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Nach Afrika

David Livingstone war erst zehn Jahre alt, da begann für ihn der Ernst des Lebens. Am 1. April 1823 hatte er in aller Frühe sein Elternhaus verlassen, um seine Arbeit in der Spinnerei von Mister Dale zu beginnen.

David war stolz, in einer richtigen Fabrik beschäftigt zu werden. Zahlreiche neumodische Maschinen waren in der Fabrik aufgestellt und sicherten den Bewohnern des kleinen schottischen Ortes Blantyre bei Glasgow Verdienst und Auskommen.

Für den kleinen, schmächtigen David war es schwer, von 6 Uhr morgens bis abends 8 Uhr die Maschine zu bedienen und nur kurze Zeit zum Frühstück und Mittagessen zu haben. Die tägliche Arbeitszeit von fast vierzehn Stunden zehrte an den jugendlichen Kräften. Morgens vor fünf schlief David den tiefen Schlaf der Erschöpfung, wenn seine Mutter ihn wach rütteln wollte, damit er pünktlich in der Spinnerei Dale erschien. Herr Dale, der Chef, war nicht ungerecht zu seinen Leuten. Aber an den Maschinen konnte man es sich nicht leisten einzuschlafen, weil sie weiterliefen.

Man musste froh sein, diese Stelle ausfindig gemacht zu haben. Zu Hause ging es ärmlich zu, denn Davids Vater war Hausierer. Nun sollte Davids Wochenlohn von vier Schillingen seinen Eltern ein wenig helfen, ihre fünf Kinder zu versorgen. Familie Livingstone bewohnte ein einziges Dachzimmer in einem dreistöckigen Haus für Fabrikarbeiter. So war David von klein auf an Entbehrungen gewöhnt.

David hatte nur eine Abendschule besucht, die von freundlichen Leuten für Kinder der Armen eingerichtet worden war. Dort unterrichtete ein alter abgedankter Soldat die Kinder in Lesen, Schreiben und Rechnen. Im Erdkundeunterricht war David ganz bei der Sache und auch Naturkunde interessierte ihn brennend. So lernte er Pflanzen bestimmen und hörte von Tieren, die in seiner schottischen Heimat nicht vorkamen. Er erfuhr, dass es Menschen mit anderer Hautfarbe gab.

Nun wollte sich David weiterbilden. Er kaufte sich daher von einem Teil seines ersten Wochenlohns ein lateinisches Lehrbuch. Die kurze Abendzeit nach Fabrikschluss war ihm aber zu wenig zum Lernen. So kam er auf den Gedanken, sein Buch an der »Fleißigen Jenny«, seiner Spinnmaschine, zu befestigen. Die Maschine spulte von Baumwollballen Garn ab. Der Hebel musste von Zeit zu Zeit umgelegt werden, damit das Garn nicht über die Spule hinauslief. Dazwischen konnte David in seinem Buch lesen, ein lateinisches Wort oder gar einen ganzen Satz auswendig lernen, bis er nach einer knappen Minute wieder seine Maschine zu bedienen hatte.

Die Kameraden lachten anfangs über den »versponnenen Baumwollspinner«. Es geschah auch, dass die im gleichen Fabriksaal beschäftigten Mädchen ihn neckten und sein Buch mit Webspulen bewarfen, so dass es herunterfiel. Aber dadurch ließ sich David weiter nicht stören. Er blieb dabei, so viel wie möglich zu lernen. So galt er in der Fabrik als eigenwilliger Sonderling, von dem niemand glaubte, dass er es im Leben noch einmal weit bringen würde.

Vom dreizehnten Lebensjahr an besuchte David von 8 bis 10 Uhr eine kostenlose Abendschule für Latein. Über den Hausaufgaben saß er dann oft bis Mitternacht oder noch später, »falls meine Mutter nicht schon vorher dazwischenfuhr, aufsprang und mir die Bücher aus den Händen riss«.

Sein Vater hatte für die wissenschaftlichen Bücher seines Sohnes wenig übrig. Dass sich David damit beschäftigte, hielt er für bloße Zeitverschwendung. Der Junge sollte abends lieber früher zu Bett gehen, anstatt sich beim trüben Schein der blakenden Petroleumlampe die Augen zu verderben.

Davids Vater war ein gläubiger Mann. In den letzten zwanzig Jahren seines Lebens betätigte er sich noch neben seinem Beruf als Diakon. Von ihm lernte der Sohn beten. Die Mutter rackerte sich im Haushalt ab und wusch Wäsche für die Nachbarn. Sie fand wenig Zeit, sich um die Kinder zu kümmern.

Sonntags ging Familie Livingstone gemeinsam zum Gottesdienst. Danach wanderte David gern in seinem schottischen Heimatland. Er beobachtete Tiere und Pflanzen. Fand er Blumen oder Gräser, die er noch nicht kannte, nahm er sie mit nach Hause, um anhand von Büchern ihre Namen festzustellen.

Einmal wollte David mit seinem Bruder am Fluss Forellen angeln. Da biss ein großer Lachs an. Eigentlich war es verboten, Lachse zu fangen. Aber es tat ihnen leid, den schönen Fisch einfach wieder ins Wasser zu werfen. So steckten sie ihn in das lange Hosenbein seines Bruders Karl und gingen mühsam heimwärts. Dabei erregte der Junge nicht wenig Mitleid, der mit einem scheinbar schrecklich geschwollenen Bein durchs Dorf humpelte.

Mit achtzehn Jahren hatte David ausgelernt und rückte zum Spinnereigehilfen auf. »Die Arbeit war außerordentlich schwer für einen schmalen, leichthändigen Burschen«, schrieb er einmal, »doch sie wurde gut bezahlt.« Dadurch konnte er sich endlich die so lang ersehnten Bücher anschaffen, die er zu seiner Fortbildung haben wollte. Besonders Reisebeschreibungen hatten es ihm angetan. Damals war das Reisen noch ziemlich beschwerlich und langwierig, so dass wegen der Anstrengungen und Kosten nur wenige auf Reisen gehen konnten. Außerdem waren manche Länder der Erde noch gar nicht erforscht. So las David die Reiseerlebnisse mit Spannung wie Berichte aus einer anderen Welt.

In dieser Zeit begann er auch die Bibel zu lesen. Er erkannte, dass der Gott, der die Erde schuf und erhält, derselbe Gott ist, der sich in der Bibel als Retter der Menschen offenbart. David fühlte die Notwendigkeit, den Sohn Gottes im Glauben anzunehmen und übergab Ihm sein Leben. Darüber schrieb er: »Der Wandel in meinem Wesen war so, als ob ein Farbenblinder plötzlich geheilt worden wäre. Die völlige Freiheit durch die Vergebung aller Sündenschuld erweckte in mir eine unbändige Liebe zu dem, der uns mit Seinem Blut erkauft hat, und eine tiefe Verpflichtung, Ihm zu dienen. In dem Licht der Liebe, das Christus uns schenkt, beschloss ich bald, mein Leben der Linderung des menschlichen Elends zu widmen.« Er wollte Missionsarzt werden. Diese innere Berufung erlebte David Livingstone als Zwanzigjähriger.

Da las er in einem Aufruf des deutschen Chinamissionars Gützlaff, dass China dringend Missionsärzte braucht. Diesem Ruf wollte David folgen und sein Leben als Missionar und Arzt unter den Chinesen einsetzen. Aber dazu fehlte ihm noch etwas: die medizinische Ausbildung.

Vater Livingstone war für den Plan seines Sohnes, Medizin zu studieren, nicht zu gewinnen. Er dachte: »Reiche Leute können es sich leisten, ihre Jungen studieren zu lassen. Aber für David kommt das nicht in Frage.« David hatte auch nicht die Absicht, die Dinge zu überstürzen. Zunächst wollte er sich die notwendigen Grundkenntnisse in der Abendschule verschaffen. Gleichzeitig sparte er für sein geplantes Studium, was er nur von seinem Verdienst erübrigen konnte. Da gab der Vater nach.

An einem kalten Herbstmorgen 1836 gingen Vater und Sohn durch den Schnee in das 13 Kilometer entfernte Glasgow. Dort mussten sie den ganzen Tag lang suchen, bis sie eine möglichst billige Unterkunft für David fanden. Und gleich am nächsten Morgen begann er mit dem Studium an der Universität. Seine Fächer waren Griechisch, Theologie, Chemie und Medizin. Bald wurden seine Professoren auf den begabten und vielseitig interessierten jungen Mann aufmerksam.

Nach dem Wintersemester arbeitete David wieder in der Spinnerei, um sich das Geld für das Sommersemester zu verdienen. Trotz aller Sparsamkeit brachte er den nötigen Betrag nicht zusammen. Da half ihm sein älterer Bruder und lieh ihm, was er noch brauchte.

Im August 1837 meldete sich David Livingstone bei der Londoner Missionsgesellschaft. Darauf wurde ihm ein Vordruck mit siebzehn Fragen gesandt. Lange musste er auf Antwort warten. Endlich wurde ihm mitgeteilt, er möchte im August 1838 zur Aufnahmeprüfung nach London kommen. Diese bestand er. Die Mission nahm ihn an und schickte ihn in den Probedienst zu einem Pfarrer nach Ongar, nicht weit von London.

Dort bewies David einmal seine Zähigkeit und Ausdauer, durch die er sich später als Afrikaforscher bewährte. Sein Bruder bat ihn, einiges Geschäftliche für ihn in London zu erledigen. So brach David an einem nebligen Novembermorgen um drei Uhr in Ongar auf.

Es dauerte nicht lange, da fiel er in der Dunkelheit in einen Graben. Von oben bis unten beschmutzt machte er sich wieder auf den Weg. Nach einem Marsch von über 40 km ging er in London von Geschäft zu Geschäft. Seine Müdigkeit wurde immer größer. Dennoch trat er am Spätnachmittag zu Fuß den Heimweg an.

Als er London hinter sich hatte, fand er eine Frau bewusstlos am Wege liegen. Sie war aus einem Wagen gefallen. Livingstone trug sie ins nächste Haus und untersuchte sie. Als er feststellte, dass nichts gebrochen war, ließ er zur weiteren Behandlung einen Arzt rufen und setzte den Heimweg fort.

Plötzlich entdeckte er, dass er in der Dunkelheit auf den falschen Weg geraten war. Vor Übermüdung hätte er sich auf der Stelle hinlegen und schlafen mögen. Aber er nahm seine ganze Kraft zusammen und tappte mit wunden Füßen weiter, bis er einen Wegweiser fand. Daran kletterte er hinauf und entzifferte im Sternenlicht, in welche Richtung er nun zu gehen hatte.

Um Mitternacht kam er blass und todmüde in Ongar an. Fast 100 Kilometer hatte er an diesem Tag zurückgelegt. Sein Stubenkamerad brachte ihm Milch und Brot und half ihm dann ins Bett, wo er im selben Augenblick einschlief.

Als Missionskandidat hatte Livingstone seine Predigten schriftlich abzufassen und auswendig zu lernen. Da erkrankte ein Pfarrer von einer Nachbargemeinde und Livingstone sollte ihn im Morgengottesdienst vertreten. Seine Predigt hatte er gewissenhaft vorbereitet und ging am Sonntagmorgen in den Nachbarort. Der Gottesdienst begann. David stieg auf die Kanzel und verlas den Bibeltext. Dann wollte er anfangen zu predigen, aber sein Gedächtnis hatte ihn verlassen. Er brachte nur einen Satz heraus: »Freunde, ich habe alles vergessen, was ich sagen wollte«, und verließ die Kanzel.

Vor der Missionsleitung konnte sein Pfarrer deshalb nicht nur günstig über ihn urteilen. In einer Sitzung entschied sie sich dann beinahe gegen Livingstone, wenn nicht ein einziges Mitglied für ihn eingetreten wäre. So wurde er nach London gerufen, um dort sein Medizinstudium zu beenden.

In dieser Zeit lernte Livingstone Robert Moffat kennen. Der war als Pioniermissionar Hunderte von Kilometern in das Innere Afrikas vorgedrungen und weilte gerade auf Heimaturlaub. Vor vielen Jahren hatte er als Gärtnergehilfe seine Laufbahn mit einem Missionskurs begonnen und wurde von der Londoner Mission nach Südafrika ausgesandt. Dort wirkte er unter den Hottentotten und gründete später in Kuruman unter den Betschuanen eine Missionsstation. Moffat erzählte: »Nördlich von meiner Missionsstation ist eine weite Ebene. Dort habe ich manchmal in der Morgensonne den Rauch von tausend Dörfern aufsteigen sehen, in die noch kein Missionar gekommen ist.«

Da erkannte David Livingstone: Nicht nach China, nach Afrika wird mein Weg führen.

Mit Feuereifer betrieb er nun seine medizinischen Studien, so sehr war er von seinem neuen Ziel erfasst. Es drängte ihn hinaus nach Afrika.

Da brach er durch Überarbeitung gesundheitlich zusammen. Man trug ihn auf ein Schiff Richtung Heimat. Sein Ende schien gekommen. Aber wie durch ein Wunder erholte er sich während der Seereise und dann zu Hause rasch und befand sich schon nach einem Monat wieder in London, angestrengt bei der Arbeit.

Einige Monate später, im November 1840, legte er in Glasgow die Doktorprüfung mit Erfolg ab und machte sich noch spät abends auf den Weg in seine Heimatstadt, um von den Seinen Abschied zu nehmen. Nur diese eine Nacht konnte er noch bei ihnen sein.

Am nächsten Morgen um 5 Uhr war die ganze Familie zum Frühstück beisammen. David las den 121. Psalm und betete. Nach dem Lebewohl begleitete der Vater ihn zu Fuß bis nach Glasgow an den Dampfer. Seinen Vater hat David in diesem Leben nicht wiedergesehen.

Wenige Tage danach wurde David Livingstone am 20. November 1840 in London als Missionar eingesegnet und zur Ausreise verabschiedet. Am 8. Dezember bestieg er das Segelschiff »Georg« mit dem Reiseziel: Kap der Guten Hoffnung.


Kampf mit dem Löwen

Am 14. März 1841 landete der junge Missionar bei Port Elisabeth an der Südküste Afrikas. Während der langen Seereise ließ er sich vom Kapitän des Schiffes in Sternkunde und Standortbestimmung auf hoher See unterrichten. Diese Kenntnisse wurden ihm bei seinen späteren Forschungsreisen unentbehrlich.

Kuruman, Moffats südafrikanische Missionsstation, lag nördlich des Oranjeflusses. Mit einem plumpen, schweren Karren und vier Paar Ochsen als Vorspann machte sich Livingstone auf die Reise dorthin. »Während ich den Oranjefluss überquerte, wurde mein Wagen umgeworfen«, berichtet er. »Meine Ochsen gerieten in Unordnung, wobei die Köpfe der einen dahin gerieten, wo ihre Schwänze hätten sein sollen. Die anderen wurden unter ihrem Joch so ungebärdig, als ob sie Selbstmord verüben oder den Wagen umwerfen wollten. Dennoch gefällt mir das Reisen wirklich sehr gut.« Dabei hatte Livingstone bis Kuruman rund 900 Kilometer in oft unwegsamem Gelände zu bewältigen und musste bis in Höhen von 1000 Metern hinauf. Aber der junge Missionar ließ sich dadurch in der Freude am neuen Dienst nicht hindern.

So traf er nach zehn Wochen Fahrt einsatzbereit und mit innerer Spannkraft geladen in Kuruman ein, wo er von Missionar Moffat und dessen Familie herzlich begrüßt wurde. Moffat war nicht mehr der Jüngste und freute sich, einem jungen Freund und Bruder manche Neuerungen anzuvertrauen und alte Aufgaben zu übergeben.
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